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„… den sprachlichen Beobachtungen geschichtliche
Darstellung geben“ – 
die Germanistikprofessorin Agathe Lasch
Ingr i d  Schröd e r
Als Agathe Lasch zum 1. Januar 1917 am Deutschen Seminar in Hamburg
als „Wissenschaftliche Hilfsarbeiterin“ eingestellt wurde, hatten ihre wis-
senschaftlichen Schriften  längst große Anerkennung in der akademischen
Öffentlichkeit gefunden. Sie galt als Expertin für Sprachgeschichte, insbe-
sondere des Niederdeutschen, und konnte reiche akademische Lehrerfah-
rung nachweisen.
Die akademische Tätigkeit in Hamburg war vor allem auf zwei Wörter-
buchunternehmungen ausgerichtet, auf das „Hamburgische Wörterbuch“,
das im Jahr 2006 vollendet werden konnte,  und das bis heute nicht abge-
schlossene „Mittelniederdeutsche Wörterbuch“, das den niederdeutschen
Wortschatz vom 13. bis ins 17. Jahrhundert im gesamten Hanseraum doku-
mentiert. Gemeinsam  mit  der  „Mittelniederdeutschen  Grammatik“,  die
Agathe Lasch 1914 veröffentlichte, bilden diese Wörterbücher zentrale Re-
ferenzwerke für eine historische Sprachwissenschaft des Niederdeutschen.
Conrad Borchling,  damaliger Professor  für  deutsche Sprachforschung
am Deutschen Seminar, hat es zu Recht als Glücksfall angesehen, dass er
mit Agathe Lasch eine in der Sprachgeschichte und in der Stadtsprachen-
forschung bestens ausgewiesene Wissenschaftlerin gewinnen konnte. Seit
ihrer Dissertation zur „Geschichte der Schriftsprache in Berlin“ (1910) be-
schäftigte sie sich immer wieder mit der sprachlichen Vielfalt in Städten,
insbesondere in Berlin und Hamburg. Diese Arbeiten zu den Stadtsprachen
sind frühe Zeugnisse einer soziolinguistischen Betrachtungsweise, wie sie
sich erst fünfzig Jahre später,  seit den 1960er Jahren,  vollends etablieren
sollte.  Zur Sprachgeschichte Hamburgs  sind vor allem die „Beiträge zur
Geschichte des Neuniederdeutschen in Hamburg“ (1918) und „Die literari-
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sche Entwicklung des Niederdeutschen in Hamburg im 17. und 18. Jahr-
hundert“ (1926) zu nennen. Im Jahr 1928 erschien schließlich die nach wie
vor sehr lesenswerte Monographie „Berlinisch. Eine berlinische Sprachge-
schichte“. Das überzeugend Neue an diesen Arbeiten war die Kombination
sorgfältigster Quellenerschließung mit einer kultur- und sozialhistorischen
Perspektive. Agathe Lasch wurde damit nicht nur zu einer Pionierin der
modernen Stadtsprachenforschung, sondern nahm die aktuelle linguistische
Diskussion über städtische Mehrsprachigkeit vorweg, indem sie Sprachge-
schichte immer auch als sprachliche Kontaktgeschichte interpretierte. 
„… als  Frau nicht  und als  Jüdin schon gar  nicht“  – 
akademische Ausbi ldung im wilhelminischen Zeitalter
Agathe Lasch wurde am 4. Juli 1879 in Berlin geboren.1 Ihr schulischer und
akademischer Ausbildungsweg ist von den Rahmenbedingungen des preu-
ßischen Bildungswesens im ausgehenden 19. Jahrhundert gekennzeichnet,
gegen  dessen  Beschränkungen und  Beschränktheiten  sich  Agathe  Lasch
nachdrücklich zur Wehr setzte.  Nachdem sie die höhere Mädchenschule
abgeschlossen hatte, besuchte sie das Lehrerinnenseminar und wurde dort
1898 examiniert. Zunächst plante sie, im Anschluss daran ein Oberlehrerin-
nenseminar zu absolvieren, um für den Unterricht in höheren Klassen qua-
lifiziert zu sein, entschloss sich dann aber, neben ihrer Lehrerinnentätigkeit
das Abitur nachzuholen. Sie erhoffte sich, ein Universitätsstudium in Berlin
beginnen zu können, und legte im Jahr 1906 ihre Abiturprüfung extern am
Königlichen Kaiserin Augusta-Gymnasium in Charlottenburg ab.  Bereits
im selben Jahr begann sie, neben ihrer Tätigkeit als Lehrerin an der Univer-
sität Halle zu hospitieren. Der Wunsch, an der Berliner Friedrich-Wilhelms-
Universität zu studieren, scheiterte daran, dass an preußischen Universitäten
Frauen erst ab dem Wintersemester 1908/09 regulär zum Studium zugelas-
sen  wurden,  davor  nur  nach  Vorlage  einer  ministeriellen  Genehmigung
und einer Einverständniserklärung der jeweiligen Dozenten an den Veran-
staltungen teilnehmen durften. Der Germanist Gustav Roethe, an den sich
Agathe Lasch mit einer entsprechenden Bitte gewandt hatte, lehnte das Frau-
enstudium vehement ab und ließ daher auch Agathe Lasch nicht zu seinen
Lehrveranstaltungen zu, sodass sie sich genötigt sah, Berlin zu verlassen. 
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Abb. 1: Agathe Lasch (1879–1942) in jungen Jahren
Zum Sommersemester 1907 nahm Agathe Lasch ihr Studium an der Uni-
versität  Heidelberg auf,  wo die Immatrikulation von Frauen bereits  seit
dem Wintersemester 1899/1900 möglich war. Als akademische Lehrer sind
insbesondere der Germanist Wilhelm Braune (1850–1926), bei dem Agathe
Lasch 1909 promoviert wurde,  weiterhin der Sprachwissenschaftler Her-
mann  Osthoff  (1847–1909),  der  Indogermanist  Christian  Bartholomae
(1855–1925) und der Nordist Bernhard Kahle (1861–1910) zu nennen, deren
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Lehrveranstaltungen Agathe Lasch besuchte. Im Jahr 1909 reichte sie ihre
Dissertation über die „Geschichte der Schriftsprache in Berlin bis zur Mitte
des 16. Jahrhunderts“ ein und legte am 7. Juli desselben Jahres ihre mündli-
che Doktorprüfung in den Fächern Deutsche Philologie, Altfranzösisch und
Altnordisch ab. Das Staatsexamen folgte im März 1910 in Karlsruhe.
Trotz der äußerst positiven Aufnahme, die ihre Dissertation in der Fach-
welt  erfuhr,  musste  Agathe  Lasch feststellen,  dass  an eine  akademische
Laufbahn in Deutschland nicht zu denken war, „für mich als Frau nicht
und als Jüdin schon gar nicht“, wie Claudine de l’Aigles in ihren Erinne-
rungen Agathe Lasch zitiert.2 
„… die Sprachgeschichte aufs  engste mit  der  Kultur-
geschichte und der politischen Geschichte zu verknüpfen“ – 
Forschungen zur Berl iner  Stadtsprache
Ausgangspunkt für die Forschungstätigkeit Agathe Laschs war das jung-
grammatische Paradigma, wie sie es während ihres Studiums in Heidel-
berg kennengelernt hatte. Ziel dieser Forschungsrichtung war die Beschrei-
bung  des  geschichtlichen  Wandels  der  Sprache,  insbesondere  auf  der
Lautebene. Man ging von der Existenz ausnahmsloser Lautgesetze aus, die
es ermöglichten, die historischen Zusammenhänge „verwandter“ Sprachen
zu erhellen.  Ergebnis  solcher Untersuchungen war eine Reihe historisch
vergleichender  Studien mit  einer  Fülle  von  Fakten und exakten  Rekon-
struktionen, auf denen wiederum Grammatiken fußten, wie die von Wil-
helm Braune verfassten Grammatiken zum Gotischen (1880) und zum Alt-
hochdeutschen (1886). 
Auf diesem Fundament historischer Sprachforschung aufbauend, erwei-
terte Agathe Lasch die junggrammatische Perspektive in ihrer Dissertation
um eine  kulturwissenschaftliche  Komponente,  wie  sie  es  selbst  rückbli-
ckend formulierte:  „In dieser ersten Arbeit  konnte ich auch sogleich die
Neigung zeigen, die meine Gesamtarbeit durchzieht und beherrscht, den
sprachlichen  Beobachtungen  geschichtliche  Darstellung  zu  geben,  die
Sprachgeschichte aufs engste mit der Kulturgeschichte und der politischen
Geschichte zu verknüpfen.“3 Auf diese Weise entstand mit der „Geschichte
der Schriftsprache in Berlin bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts“ eine Unter-
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suchung des sprachlichen Varietätenaufkommens in den Berliner landes-
herrschaftlichen  und  städtischen  Kanzleien,  das  durch  das  komplizierte
Neben- und Nacheinander von niederdeutschen und hochdeutschen Ur-
kunden in Abhängigkeit von Aussteller, Adressat und Prozess des Sprach-
wechsels  Niederdeutsch-Hochdeutsch geprägt  wurde.4 In einem zweiten
Teil  umriss Agathe Lasch die „Laut-  und Formenlehre der mittelnieder-
deutschen Schriftsprache in Berlin“ und legte damit einen ersten Grund-
stein für die später folgende „Mittelniederdeutsche Grammatik“ (1914). 
Wilhelm Braune attestierte in seinem Gutachten die hervorragende Qua-
lität der Arbeit: „Das Ganze ist als eine besonders treffliche Leistung zu be-
grüßen und ragt über die gewöhnlichen Dissertationen um ein merkliches
hervor.“5 Dass die Dissertation große Beachtung und hohe fachliche Aner-
kennung gefunden hat, belegt auch die Rezension von Edward Schröder, in
der er resümiert: 
„die Arbeit fusst hier auf umfassender Vorbereitung und zeigt Schritt
für Schritt umsichtige Erwägung aller Faktoren und sauberes Detail;
das Problem selbst aber erweist sich als ein historisch kompliziertes
und überraschend interessantes,  der Leser wird durch den absolut
sachlichen Vortrag der wohl geordneten Tatsachen unwillkürlich ge-
fesselt“.6 
Dies bestätigte auch Virgil Moser: „Das umfangreiche Buch […] zeugt nicht
nur von ganz erstaunlichem Fleiss und bewundernswerter Ausdauer, son-
dern auch von sehr gediegenen Kenntnissen der Verf.“ und gehöre „zum
besten, was in den letzten beiden Jahrzehnten zur Geschichte des Nhd. ge-
schrieben worden“ sei.7 
In ihrem Aufsatz „Die Berliner Volkssprache“ (1911), in dem sie auf popu-
lärwissenschaftliche Weise die Merkmale des Berliner Dialekts sprachhisto-
risch erläuterte,8 schloss Agathe Lasch einerseits an den Themenbereich ih-
rer Dissertation an, erweiterte diesen aber um eine gegenwartssprachliche
Komponente  und nahm so einzelne Aspekte ihrer  Monographie  „‚Berli-
nisch‘.  Eine  berlinische  Sprachgeschichte“  von  1928  vorweg,  in  der  sie,
ebenfalls an ein breites Lesepublikum gerichtet, die Sprachgeschichte Ber-
lins von den Anfängen bis zum 20. Jahrhundert darstellte. Hier ist bereits
die These formuliert,  die in den 1960er Jahren William Labov zum Aus-
gangspunkt seiner berühmten Studie „The Social Stratification of English in
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New York“ (1966) machte und die den Beginn der modernen Soziolinguis-
tik  respektive  der  Variationslinguistik  markierte,  dass  eine  Stadtsprache
„nicht, wie man immer wieder lesen kann, ein regelloses Gemisch in ver-
wahrloster Form“ sei.9 Gemeinsam ist den Ansätzen von Lasch und Labov,
dass die Stadt als linguistischer Untersuchungsraum erschlossen wird und
sprachliche Änderungen als Indikatoren sozialen Wandels angesehen wer-
den. Ein Unterschied  besteht jedoch darin, dass die scheinbaren Unregel-
mäßigkeiten von Lasch nicht (wie später von Labov) synchron als sprachli-
che  Differenzen  einzelner  sozialer  Schichten  erklärt  wurden,  sondern
diachron als Ergebnis historischer Sprachkontakt- und -wandelprozesse, die
gleichzeitig in einzelnen Bevölkerungsgruppen sozial verortet werden. Dies
war das zentrale Anliegen Agathe Laschs, das sie in der Einleitung deutlich
in Abgrenzung von solchen sprachlichen Urteilen formulierte, die das Berli-
nische als „ein buntes, lautgesetzlich nicht zu durchdringendes Gemisch“ an-
sehen, als „eine Form, die geschichtlich nicht gefaßt werden könne“.10 
Hierin liegt zugleich deutliche Kritik an einem allzu engen junggram-
matischen Ansatz, der jeglichen sprachlichen Wandel einzig durch Lautge-
setze erklärt, ohne historische und somit soziale Faktoren in Anschlag zu
bringen. Agathe Lasch setzt dem entgegen: 
„Denn wer eine Sprachform in ihrem Werden erkennt, wird ihre Berechti-
gung verstehen. Eine wissenschaftlich aufgebaute Betrachtung wird da-
her zunächst darangehen müssen, gegenüber den eben gekennzeich-
neten verworrenen Auffassungen, das Berlinische sprachhistorisch
herzuleiten, das Werden der Sprachform zu untersuchen. Und es wird
sich dann seine geschichtliche Bedingtheit zeigen, das Zusammen-
wirken historischer, sozialer, psychischer Kräfte, die an seiner Aus-
bildung  teilhaben,  zugleich  auch,  daß  es  lautgeschichtlich  nicht
etwa ein grobes Gemisch, sondern durchaus klar ist, ja, es ist so ge-
setzmäßig  geworden,  daß  die  lautliche  Beobachtung  der  älteren,
reineren Form (die  wir  zugrunde legen müssen)  uns  gerade den
Schlüssel  zu  der  nicht  so  einfach  wie  in  den  meisten  ländlichen
Dialekten,  aber  umso  interessanter  verlaufenen Geschichte  an die
Hand gibt.“11 
In der solcherart aufgebauten Geschichte des Berlinischen konnte Agathe
Lasch den spezifischen Charakter der Stadtsprache durch das Zusammen-
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spiel  von hochdeutschen (obersächsischen) und niederdeutschen (märki-
schen) Elementen erklären und zusätzliche jiddische, slavische, niederlän-
dische, französische und englische Anteile des Wortschatzes beschreiben.
Für andere Merkmale wurden gruppenspezifische Sprachformen als Ein-
flussfaktoren herausgestellt wie die Geheimsprache der Fahrenden (vor al-
lem Rotwelsch) oder die Studenten- und Schülersprache, schließlich spezi-
fische  berlinische  Wortschöpfungen  und  Wortbildungen.12 Im  Versuch,
insbesondere die lexikalischen Erscheinungen auf der Basis einer Kollektiv-
psychologie der Berliner Stadtbevölkerung einem „Berliner Typ“ mit einem
spezifischen  Humor  zuzuschreiben,  klingt  freilich  auch  ein  zeitgenössi-
sches stammesideologisches Theorem an, das Lokalstereotypen zu Wesens-
zügen der Einwohner Berlins verallgemeinert.13 
„Associate  Professor  of  Teutonic  Phi lolog y“ – 
Beginn der wissenschaftlichen Laufbahn am  Bryn Mawr College,
Pennsylvania
Die Chance, an einer Hochschule zu lehren, bot sich durch die Offerte der
Direktorin des Frauencolleges Bryn Mawr (Pennsylvania),  Martha Carey
Thomas, eine Stelle als Associate Teacher anzutreten. Agathe Lasch verließ
Europa im September 1910. In Bryn Mawr war sie verantwortlich für die
Lehre im Department für Allgemeine Germanische Philologie, ab 1913 in
der Position eines „Associate Professor of Teutonic Philology“. Damit hatte
sie ein umfangreiches Lehrprogramm zu bewältigen, das Kurse zum Goti-
schen, Altnordischen, Altsächsischen, Altfriesischen, Mittelhochdeutschen,
Mittelniederdeutschen  und  Neuniederdeutschen  sowie  zur  Entwicklung
der neuhochdeutschen Schriftsprache umfasste. Trotz der hohen Lehrbelas-
tung gelang es Agathe Lasch, 1914 in der von Wilhelm Braune begründeten
Reihe „Sammlung kurzer Grammatiken germanischer Dialekte“ die „Mit-
telniederdeutsche Grammatik“ zu veröffentlichen, für die sie das Archiv-
material in den knapp bemessenen Sommermonaten in deutschen Biblio-
theken zusammengetragen hatte.
Im Jahr 1916 entschloss sich Agathe Lasch, ihren Vertrag am Bryn Mawr
College nicht zu verlängern. Sie begründete ihren Schritt mit den kriegsbe-
dingten Ressentiments der USA gegenüber Deutschland: „Die amerikani-
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sche Kriegseinstellung, die sich gerade im Osten des Landes geltend mach-
te, veranlaßte mich, nach Deutschland zurückzukehren, auch wenn ich per-
sönlich drüben nur Freundlichkeit empfing.“14 Bestätigt wird ihre patrioti-
sche Einstellung durch das Zeugnis Claudine de l’Aigles, der Agathe Lasch
sagte: „Die zwei Abstrakta, die ich mit höchster Leidenschaft liebe, sind:
Germanistik und Deutschland.“15 
„Alle  meine Arbeiten, von der  ersten an, hatten dem Aufbau
der niederdeutschen Philologie  gegolten“  – 
Geschichte und Grammatik  des Mittelniederdeutschen
Wenn Agathe Lasch 1927 rückblickend schrieb:  „Alle meine Arbeiten, von
der ersten an, hatten dem Aufbau der niederdeutschen Philologie gegol-
ten“,16 so dürfte dies insbesondere auf die grammatischen und später auch
auf die lexikographischen Untersuchungen zutreffen. Welche Schwierigkei-
ten allein die Materialerschließung ihrer mittelniederdeutschen Grammatik
mit sich brachte, schilderte Lasch im Vorwort zur ersten Auflage: 
„Wer heute eine mittelniederdeutsche grammatik zu schreiben unter-
nimmt, sieht sich prinzipiell z.t. vor andere aufgaben gestellt, als die
abfassung  etwa  einer  mittelhochdeutschen  grammatik  fordern
würde. Für das hochdeutsche stehen zahlreiche monographien zur
verfügung, in denen einzelfragen ausreichend erörtert sind: eine mit-
telhochdeutsche  grammatik  kann  daher  in  vielen  punkten  zusam-
menfassendes  und  abschließendes  bringen;  eine  mittelniederdeut-
sche  grammatik  hingegen  muss  vielfach  erst  einen  anfang  bieten.
Gemessen an der menge der hochdeutschen, ist die zahl der vorar-
beiten  gering.  Sonderuntersuchungen  einzelner  grammatischer  er-
scheinungen stehen nur in begrenztem umfange zur verfügung. Die
für die erkenntnis der mittelniederdeutschen schrift- und volksspra-
che sehr wichtigen darstellungen einzelner kanzleien, namentlich der
bedeutenderen  wie  Lübeck,  Hamburg,  Braunschweig,  Magdeburg,
Dortmund, Soest u. a.,  während der gesamten periode,  ihrer bezie-
hungen  zu  anderen  kanzleien,  ihrer  entwicklung,  ihres  personals,
sind recht selten, und erst in allerjüngster zeit scheint man ihnen et-
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was  mehr  aufmerksamkeit  zuwenden  zu  wollen.  Und  nicht  sehr
gross ist die zahl der dialektbeschreibungen, die die mundart vom
mittelalter bis in die gegenwart mit berücksichtigung der zwischen-
zeit beobachten.“17 
Dass es Agathe Lasch damit gelungen war, ein Grundlagenwerk zur Erfor-
schung des Mittelniederdeutschen zu verfassen, stellte der Göttinger Ger-
manist Edward Schröder in einem Brief an seinen Schwager Gustav Roethe
fest: „Ich kann mich vor der Tatsache nicht verschließen, dass Frl. Agathe
Lasch eine Mittelniederdeutsche Grammatik geschrieben hat, die Borchling
z. B. nie hätte schreiben können.“18 Zugleich war dies ein kleiner Seitenhieb
auf Roethe, der Agathe Lasch nicht in sein Seminar hatte aufnehmen wol-
len, dann Conrad Borchlings Berufung nach Hamburg aber maßgeblich un-
terstützt hatte.
Mit der Darstellung der mittelniederdeutschen Grammatik hatte Agathe
Lasch vielfach Neuland betreten. Zum einen war die Beschreibung auf eine
systematische theoretische Grundlage zu stellen, zum anderen waren strit-
tige und offene Fragen zu klären wie die verbreitete Ansicht vom feh-
lenden Umlaut im Mittelniederdeutschen oder von der Entstehung der Vo-
kallängen. Während die Frage der Existenz von Umlauten in der Grammatik
souverän und überzeugend beantwortet werden konnte, wurde das zweite
grammatische Spezialproblem, die Entwicklung der Langvokale im Mittel-
niederdeutschen, flankierend zur Grammatik in zwei Aufsätzen behandelt:
„‚Tonlange‘  Vocale  im Mittelniederdeutschen“  (1914)  und „Die  mittel-
niederdeutsche Zerdehnung“ (1915). An der These Laschs,  dass ehemals
kurze Vokale „zerdehnt“ und erst nach diphthongischer Zwischenstufe in
weiten  Teilen  des  mittelniederdeutschen  Sprachgebiets  wieder  monoph-
thongiert wurden, entzündete sich eine Kontroverse, die letztlich nicht ent-
schieden werden konnte.19 
Inhaltlich in enger Verbindung zur „Mittelniederdeutschen Gramma-
tik“, erschien 1925 die Textsammlung „Aus mittelniederdeutschen Stadt-
büchern“. Die hier publizierten mittelniederdeutschen Texte sind zugleich
relevante Wörterbuchquellen wie auch Grundlagen für eine diatopisch dif-
ferenzierte  historische  Stadtsprachenforschung und verweisen  somit  auf
die  fruchtbringende  Verknüpfung  der  einzelnen  Arbeitsgebiete.  In  der
Sammlung werden Textproben in mittelniederdeutscher Sprache aus zwölf
städtischen Kanzleien mitgeteilt und mit historischen, juristischen und vor
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allem  sprachwissenschaftlichen  Kommentaren  versehen.  Die  Wahl  von
Kanzleitexten wird mit ausdrücklicher Berufung auf Jacob Grimm dadurch
begründet, dass dieses Material räumlich und zeitlich bestimmbar ist und
daher besonders  geeignet  zur Ermittlung regionaler  Varianten erscheint.
Zudem sollte durch die Gegenüberstellung älterer und jüngerer Texte einer
Kanzlei die zunehmende Normierung und Entregionalisierung des Mittel-
niederdeutschen sichtbar gemacht werden, denn „in das Sein wird nur ein-
dringen, wer das Werden kennt. Daher ist die Auswahl der Stücke auf das
Werden der Schriftsprache aus den mehr lokalen Formen der älteren Zeit
eingestellt.“20 
Auch in diesem Zusammenhang wies Agathe Lasch auf die Einbettung
der Sprachgeschichte in eine allgemeine Geschichte hin: 
„Weiter wünschte ich auch durch die […] Hinweise historischer und
juristischer  Art,  den  studierenden  Germanisten  auf  die  unlösbare
Verbindung der Sprachgeschichte mit der Geschichte zu weisen und
die Beschäftigung mit ihr anzuregen. Gerade in einer Zeit von der
philologischen Einstellung der unsern halte ich es für wichtig, immer
wieder zu betonen, daß die Sprachgeschichte hervorwächst aus der
großen Einheit  aller  historischen Betrachtung,  daß sie  ein Teil  der
allgemeinen Menschheitsgeschichte ist, in ihrem Zusammenhang zu
verstehen, von den verschwisterten Ausdrucksformen der Geistesge-
schichte nicht zu trennen.“21 
Weiterhin hob Lasch hervor, wie wichtig es ihr war, die Handschriften di-
plomatisch genau wiederzugeben, nicht nur um die Schreibung genauer
anzugeben, als es vor allem in den zur Normalisierung neigenden zeitge-
nössischen historischen Editionen in der Regel der Fall war, wodurch bei-
spielsweise Hinweise auf umgelautete Formen überdeckt wurden, sondern
auch um die Schreiberusancen der einzelnen Kanzleien verdeutlichen zu
können und Aufschlüsse über die gesprochene Sprache zu ermöglichen.
Damit sind die Grundsätze der variablenlinguistischen Analysen, wie sie
seit Mitte der 1980er Jahre ausformuliert wurden, und ebenso die aktuellen
Diskussionen um die adäquate Aufbereitung sprachhistorischer Korpora
vorweggenommen.
Besonderes Augenmerk galt der überregionalen mittelniederdeutschen
Schriftsprache lübischer Prägung, die ihre Bedeutung aus den Bedarfen des
Die Germanistikprofessorin Agathe Lasch 91
hansischen Handels gewann. In ihrem Aufsatz „Vom Werden und Wesen
des Mittelniederdeutschen“ (1925) verfolgte Agathe Lasch deren Entwick-
lung und beschrieb ihre Bedeutung als den zentralen Gegenstand einer nie-
derdeutschen Philologie,  die  ihr  sprachliches  Material  aus den Schriften
des Rechts, der Verwaltung und des Handels schöpfte. Darin lag auch der
Grund,  weshalb  die  an  der  mittelhochdeutschen  Dichtung  entwickelten
Analysemethoden nicht auf das Mittelniederdeutsche übertragbar waren
und somit eine eigene Theoriebildung erforderlich wurde. Dies machte in
der Konsequenz die Etablierung einer eigenständigen wissenschaftlichen
Disziplin notwendig: 
„So wird die Betrachtung des Mittelniederdeutschen als Sprache von
vornherein  aus  zeitlichen  und  inneren  Gründen  auf  ganz  andere
Bahnen geführt,  als  sie  die  hochdeutsche  Philologie  eingeschlagen
hat, ihrer ganzen Geschichte nach einschlagen musste. Die Literatur,
dort Grundlage, ist hier mehr Ergänzung des Materials. Die Sprache
des Rechts, der Verwaltung, der öffentlichen Betätigung tritt hervor.
Die Fragen auf beiden Gebieten weisen also in verschiedene Rich-
tung. Dass dies so lange verkannt ist, dass man bis in die Gegenwart
hinein meint, das Niederdeutsche sei Anhängsel der hochdeutschen
Philologie, ohne eigene Probleme und eigene Ausdrucksformen, das
ist das grosse Hemmnis, das die niederdeutsche Philologie noch zu
überwinden hat, ehe sie frei arbeiten kann.“22
Zugleich  betonte  Lasch  die  Notwendigkeit  einer  historischen  Sprachbe-
trachtung auf  gesicherter Materialgrundlage,  indem sie die Arbeitsweise
des Sprachhistorikers beschrieb: 
„Im Gegensatz zum Mundartenforscher wird er, den überall das Wer-
dende anzieht, in der Beobachtung der heutigen Form nur ein Glied
einer  historischen  Reihe  sehen,  gewiss  ein  ausserordentlich  wert-
volles,  als Kontrolle niemals zu ersetzendes Glied, aber er wird es
auch für die historische Betrachtung nicht überschätzen dürfen,  es
kann für ihn nie die Warte sein, von der aus der ältere Sprachzustand
etwa durch Konstruktion erraten werden kann. Davon müssen ihn
schon die prinzipiellen Ergebnisse zurückhalten, die er gewinnt: ein
gleiches Endresultat zeigt sich ihm oft aus verschiedenen Ausgangs-
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punkten  entwickelt,  zu  verschiedenen  Zeiten,  unter  verschiedenen
Bedingungen auf verschiedene Weise entstanden.“23 
In dieser Gegenüberstellung von Sprachhistoriker und Mundartenforscher
äußerte  sich  nicht  nur  eine  Kritik  der  pauschalisierten  Anwendung der
junggrammatischen  Theorien durch  lautliche  Rekonstruktionen,  sondern
auch an der Arbeitsweise der Marburger Schule und an den im Umkreis
des  „Deutschen Sprachatlasses“  entstandenen Dissertationen.  Gegenüber
der  ahistorischen Betrachtung forderte  Lasch auch für  die Beschreibung
der rezenten Mundarten die Beiziehung von entsprechenden Texten des 17.
und 18. Jahrhunderts, einer Zeit nur spärlicher Überlieferung von Dialekt-
texten, um ein empirisches Fundament für die Analyse zu gewinnen. Die-
ses Programm setzte sie selbst in ihren Untersuchungen zum Hamburgi-
schen um.
„Mit souveräner Sachkenntnis und ausführlicher Gründlichkeit“ – 
Forschung und Lehre am Deutschen Seminar und an der  
Hamburgischen Universität
„Ein gutes Geschick führte mich nach meiner Rückkehr aus Amerika nach
Hamburg zu Professor Borchling, der hier […] den heute wohl allgemein
anerkannten  Mittelpunkt  der  niederdeutschen  Philologie  schuf“,24 be-
schrieb Agathe Lasch wenige Jahre später ihren Einstand am Hamburger
Deutschen Seminar im Jahr 1917. Im Zuge der Konsolidierung des deut-
schen Seminars, das als wissenschaftliche Institution 1910 gegründet wor-
den war, und im Rahmen seiner Bemühungen zur Etablierung der nieder-
deutschen  Philologie  als  einer  akademischen  Disziplin  hatte  Conrad
Borchling Agathe Lasch als wissenschaftliche Mitarbeiterin – in der damali-
gen Terminologie: „Wissenschaftliche Hilfsarbeiterin“ – gewinnen können.
Ihr wurde die Leitung des neu gegründeten Wörterbucharchivs übertragen
und damit die Verantwortung für das „Hamburgische Wörterbuch“ wie
später auch für das „Mittelniederdeutsche Wörterbuch“, dessen Publika-
tion sie ab 1923 vorzubereiten begann.25 Für beide Wörterbücher entwarf
Agathe Lasch die Konzepte, erschloss die notwendige Materialgrundlage
und begann mit der Artikelproduktion. 
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Im November 1919 habilitierte sich Agathe Lasch an der neu gegründe-
ten Hamburgischen Universität, 1923 wurde ihr – als erster Frau dort – der
Professorentitel  verliehen,  am 17.  Dezember 1926 folgte der Ruf auf das
neu geschaffene Extraordinariat für Niederdeutsche Philologie. Noch im-
mer wurden Frauen im universitären Betrieb diskriminiert,  aber  Agathe
Lasch konnte sich aufgrund ihrer außerordentlichen Qualifikation durch-
setzen. Wie dem Protokoll der Sitzung der Hochschulbehörde vom 14. De-
zember 1926 zu entnehmen ist, hatte aufgrund ihrer Erfahrungen in Lehre
und Forschung die Philosophische Fakultät  „nicht  umhin [gekonnt],  für
diese  Stelle  ausnahmsweise  eine  weibliche  Kraft  vorzuschlagen“.26 Die
Hoffnung, nach der Übernahme des Extraordinariats für Niederdeutsche
Philologie  eine  freiere,  von den lexikographischen Pflichten entbundene
akademische Tätigkeit auszuüben und mehr Zeit für selbstbestimmte For-
schungen zu haben, wurde enttäuscht, da auch weiterhin nicht nur die Ver-
antwortung für die Wörterbücher, sondern auch die Hauptarbeitslast auf
ihren Schultern lag.
Dass  lexikographische  Arbeit  und  sprachgeschichtliche  Forschung  je-
doch Hand in Hand gingen, belegen die umfänglichen Aufsätze zur Ham-
burger Sprachgeschichte „Beiträge zur Geschichte des Neuniederdeutschen
in Hamburg“ (1918) und „Die literarische Entwicklung des Plattdeutschen
in Hamburg im 17.  und 18.  Jahrhundert“ (1926),  in denen die für das
„Hamburgische Wörterbuch“ herangezogenen Quellen systematisch aus-
gewertet wurden.27 Sie  zeugen von einer profunden Materialkenntnis, die
zugleich notwendige Grundlage für die Wörterbucharbeit war. Auf diese
Weise sind historische Stadtsprachenforschung und Lexikographie auf das
Engste verknüpft.  Zugleich belegen diese Publikationen das Interesse an
der Sprachentwicklung vom Mittelniederdeutschen zum Neuniederdeut-
schen mit dem Ziel, „eine fortlaufende Sprachgeschichte aus überliefertem
Material aufzustellen“, ohne auf Konstruktionen angewiesen zu sein.28 In
diesen Kontext gehört auch ein Aufsatz über „Die Mundart in den nordnie-
dersächsischen Zwischenspielen des 17. Jahrhunderts“ (1920), den Agathe
Lasch in der Festschrift zum 70. Geburtstag von Wilhelm Braune, die sie
selbst redigierte, beisteuerte.29 Mit diesen Arbeiten legte Agathe Lasch ein
wesentliches  Fundament  für  eine  Hamburger  Sprachgeschichte.  Von ihr
angeregte und betreute Dissertationen wie Annemarie Hübners „Studien
zur  Sprachform  des  frühen  Hamburger  Hochdeutsch“  (Doktorexamen
1938; Dissertation nicht publiziert) oder Artur Gabrielssons „Das Eindrin-
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gen der hochdeutschen Sprache in die Schulen Niederdeutschlands des 16.
und 17. Jahrhunderts“ (1932/33) ergänzten diese Bemühungen. 
Anfang der 1930er Jahre wandte sich Agathe Lasch den ältesten nieder-
deutschen Sprachzeugnissen zu, wie sie es bereits in ihrem Lebenslauf von
1921, der ihren Personalakten beiliegt, in Aussicht gestellt hatte: 
„Wenn ich so meine Tätigkeit bisher dem grammatischen Aufbau des
Mittelniederdeutschen, der Übergangszeit, und, soweit der geschicht-
liche Zusammenhang und die Kontrolle der älteren Sprachüberlie-
ferungen es erforderten, dem Neuniederdeutschen zugewandt habe,
so soll meine spätere Tätigkeit sich mehr den Fragen der ältesten
sächsischen  Sprachstufe  widmen  (den  Anfang  habe  ich  mit  einer
Arbeit  über den  ‚Konjunktiv als  Futurum im Mnd. und Altsächsi-
schen‘ gemacht) und damit gedenke ich den Kreis zu schließen und
in meiner Lebensarbeit die gesamte Geschichte des niederdeutschen
Sprachzweiges zu umfassen.“30 
Spektakuläre Funde voraltsächsischer Runeninschriften in der Weser zogen
ihr Interesse auf sich, die sie ausführlich anlässlich der Tagung des Vereins
für  niederdeutsche  Sprachforschung  1931  kommentierte.  Aufgrund  des
sprachhistorischen Befunds sprach sie sich vorsichtig für die Echtheit der
Runeninschriften aus, was in den 1980er Jahren durch kriminaltechnische
Analysen bestätigt werden konnte.31 Zudem beschäftigte sie sich mit der
Sprache  altsächsischer  Texte  wie  der  Psalmenfragmente  (1932)  und  des
Taufgelöbnisses (1935). Ebenso wie der Aufsatz über das Taufgelöbnis er-
schien der letzte von Agathe Lasch publizierte Text über „Palatales k im
Altniederdeutschen“ 1939 in der finnischen Zeitschrift „Neuphilologische
Mitteilungen“, da es ihr nach der Entlassung aus dem Staatsdienst im Jahr
1934 nicht mehr möglich war, in Deutschland zu publizieren.32
Eine Episode blieb  Agathe Laschs  Mitarbeit  im Sachverständigenaus-
schuss für die Neuordnung der deutschen Rechtschreibung 1920/21, dessen
„Leitsätze über die Vereinfachung der Rechtschreibung“ aufgrund allfälli-
ger Proteste nicht umgesetzt wurden.33
Wie in der Forschung lag der Schwerpunkt auch in der Lehre in der
Sprach- und Literaturgeschichte des Niederdeutschen. Das Programm um-
fasste ebenso die altsächsischen wie die mittelniederdeutschen Denkmäler,
mittelniederdeutsche Grammatik, niederdeutsche Sprachgeschichte sowie
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die Rezeption der hochdeutschen Schriftsprache und die damit einherge-
hende Entwicklung der niederdeutschen Dialekte vom 16. bis zum 18. Jahr-
hundert, wobei insbesondere die Sprache des Hamburger Raums ins Blick-
feld rückte.  Daneben standen Lehrveranstaltungen zu den germanischen
Sprachen und zur hochdeutschen Sprachgeschichte bis in die Gegenwart.34
Martta Jaatinen, die bei Agathe Lasch in Hamburg studiert hatte, schil-
derte in ihrer Gedenkansprache 1947 in Helsinki den akademischen Unter-
richt: 
„Die akademische Lehrertätigkeit in Hamburg bildet den Höhepunkt
ihres praktischen Lebenswerkes. Hier hatte sie die Gelegenheit, ihre
reichen Kenntnisse praktisch zu verwerten und auf  ihre lebendige
Art den Schülern zu übermitteln. In ihren Vorlesungen und Übungen
bildete die nd. Sprachgeschichte immer die Grundlage, von der sie
geschickt die Fäden einerseits rückwärts zum Altsächsischen, an-
dererseits vorwärts zum Neuhochdeutschen lenken konnte und auf
diese Weise das Nd. in die Gesamtentwicklung des Deutschen stellte,
was schon von Anfang an in allen ihren Arbeiten das Thema bildete.
Mit souveräner Sachkenntnis und ausführlicher Gründlichkeit hat sie
immer  in  ihren  Vorlesungen  nach  ihren  eigenen  Methoden  die
sprachgeschichtlichen Erscheinungen erklärt. Daneben hielt sie stets
Vorlesungen, in denen die literargeschichtliche Seite der Denkmäler
besprochen wurde.  Die Studentengenerationen, die während der
zirka  anderthalb  Jahrzehnte  unter  Leitung von Prof.  Lasch an der
Hamburgischen Universität studierten, haben besonders gute philo-
logische Schulung erhalten.“35 
Aus ihren Briefen an die Doktorandin Annemarie Hübner geht die intensive
Anteilnahme am Voranschreiten der Dissertation hervor sowie die wieder-
holt  zum Ausdruck gebrachte Zusicherung der Unterstützung im Promo-
tionsverfahren.36 Zur  fachlichen Betreuung kam persönliche  Zugewandt-
heit.  Martta  Jaatinen  schildert  in  ihren  Erinnerungen,  dass  sie  oft  bei
Agathe Lasch zu Gast gewesen sei und einmal sogar den Weihnachtsabend
bei ihr verbracht habe.37 Dass Agathe Lasch sich um die Sorgen und Nöte
insbesondere ihrer Studentinnen kümmerte, sich um Stipendien für sie be-
mühte oder sie auch aus eigener Tasche finanziell  unterstützte,  wenn es
notwendig war, ist mehrfach beschrieben worden.38
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„… das Verlangen der Bürgerschaft  erstens nach Zusammen-
arbeit  mit  der Bevölkerung , zweitens nach Pflege der Aus-
landsbeziehungen“ –  Hamburger Wörterbuchprojekte
Über  den  lexikographischen  Alltag  sind  wir  durch  Arbeitsberichte  und
Korrespondenzen vergleichsweise gut unterrichtet. In einer an die Hoch-
schulbehörde gerichteten Mitteilung vom 20. Februar 1929 beschrieb Aga-
the Lasch den Umfang und die Bedeutung der Hamburger Wörterbuchun-
ternehmen. Das Besondere der Arbeitsstelle lag darin begründet, dass es
sich um zwei aufeinander bezogene Projekte handelte. Neben der Material-
aufarbeitung und Artikelerstellung bestimmte zusätzlich eine breite Aus-
kunftstätigkeit den Arbeitsalltag.  Insbesondere hob Lasch den hohen wis-
senschaftlichen Wert des Zettelmaterials hervor: „ein bleibender Besitz von
wissenschaftlich größter Bedeutung, der den Besitzer, d.i. das Hamburgi-
sche Wörterbucharchiv, für alle Zeiten zum Mittelpunkt für alle macht, die
sich mit einschlägigen Studien befassen“.39 Dadurch unterstützte sie nach-
drücklich die Bestrebungen Borchlings,  durch den Ausbau der Bibliothek
und durch die Locierung des Vereins für niederdeutsche Sprachforschung
Hamburg zum Zentrum der niederdeutschen Philologie zu machen.40 Wäh-
rend Borchling dabei eher den Aspekt des Wissenschaftsmanagements im
Blick hatte, war für Agathe Lasch das Ziel prioritär, eine niederdeutsche Phi-
lologie als selbstständige akademische Disziplin mit eigenen Theorien und
Methoden zu etablieren. 
Ein weiterer Aspekt galt der gesellschaftlichen Relevanz der lexikographi-
schen Unternehmen: 
„Ich darf wohl zuletzt noch darauf hinweisen, daß wenige Abteilungen
der Universitätsseminare das Verlangen der Bürgerschaft erstens nach
Zusammenarbeit mit der Bevölkerung, zweitens nach Pflege der Aus-
landsbeziehungen in gleichem Maße wie das Wörterbucharchiv erfül-
len werden, denn es gibt wohl kein germanisches Sprachgebiet, aus
dem man sich nicht in Auskünften über das Niederdeutsche, speziell
das Mittelniederdeutsche, an uns wendet.“41 
Durch die wissenschaftliche Reputation, die sich insbesondere in der hohen
Zahl  von  Anfragen  manifestierte,  und  durch  die  Verankerung im lokalen
Sprachraum waren zwei wesentliche Vorzüge für die noch junge Universität
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gegeben: die gesellschaftliche Akzeptanz der wissenschaftlichen Arbeit inner-
halb der Stadt und die internationale Ausstrahlung der Forschungseinrichtung. 
Mit der Bearbeitung des „Hamburgischen Wörterbuchs“ konnte sich die
Hamburgische Universität  von Anfang an in einen damals hochaktuellen
dialektlexikographischen Forschungszusammenhang einreihen. Auf Initiati-
ve der Berliner Akademie der Wissenschaften waren 1913 in Marburg Vertre-
ter der bis dahin existierenden Wörterbuchunternehmungen zum sogenann-
ten Wörterbuchkartell zusammengekommen, um ihre einzelnen Projekte zu
koordinieren und vor allem um die Bearbeitungsgebiete aufeinander abzu-
stimmen.  Ergebnis  war  der  Plan  zur  flächendeckenden  Erhebung  des
mundartlichen Wortschatzes. In dieses ehrgeizige Vorhaben fügte sich das
„Hamburgische  Wörterbuch“ hervorragend ein.  Im Vergleich mit anderen
regionalsprachlichen  Wörterbüchern  wie  dem  „Schleswig-Holsteinischen
Wörterbuch“ (erschienen 1927 bis 1935), dem „Mecklenburgischen Wörter-
buch“ (erschienen 1937 bis 1997) oder dem „Niedersächsischen Wörterbuch“
(erschienen ab 1953) nahm das „Hamburgische Wörterbuch“ allerdings eine
Sonderstellung ein. Als Wörterbuch einer Stadtsprache hatte es die Aufgabe,
die genuin städtische Heterogenität der Lebensbereiche und die damit ver-
bundene sprachliche Vielfalt abzubilden, die sich im Laufe der Zeit entwi-
ckelt hatte. Die historische Ausrichtung stellte das „Hamburgische Wörter-
buch“  in  einen  engen  Zusammenhang  mit  dem  „Mittelniederdeutschen
Wörterbuch“, das insbesondere die spezifisch hansestädtische Sprachwirk-
lichkeit  dokumentiert,  sodass  beide Wörterbuchprojekte  in  gegenseitiger
Bezugnahme entstanden.
Trotz des wissenschaftlichen wie des institutionellen Stellenwertes hat-
ten die Wörterbuchunternehmen unter einer unzureichenden finanziellen
Ausstattung zu leiden. Bereits am 27. Juni 1921 schilderte Conrad Borchling
als Direktor des Germanischen Seminars die prekäre Situation in der „Sam-
melstelle  für  das  hamburgische  Wörterbuch“.  Er  wies  darauf  hin,  dass
manche Ausgaben von Agathe Lasch, der Leiterin der Arbeitsstelle, privat
übernommen oder aus einem Spendenfonds finanziert wurden. Personell
fehle vor allem eine Schreibkraft: „Jetzt liegen die Dinge so, daß oft genug
Frl. Dr. Lasch ihre wertvolle Zeit mit einfachen mechanischen Schreibarbei-
ten vertun muß […].“42 Die finanzielle  Ausstattung verbesserte  sich erst
nach wiederholten Eingaben an die Behörde. Erst 1927 wurde ein entspre-
chendes Gesuch Agathe Laschs positiv beschieden. Daraufhin konnten ein
„Wissenschaftlicher Hilfsarbeiter“ und eine Schreibkraft eingestellt werden.
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Im Verhältnis zu anderen Wörterbucharbeitsstellen war dies eine minimale
Ausstattung, um die zudem immer wieder gerungen werden musste. Be-
reits 1931 wurde die Stelle des „Wissenschaftlichen Hilfsarbeiters“ wieder
vakant. 
Wie aufwendig sich das lexikographische Tagesgeschäft u.  a. durch aus-
führliche Feldstudien gestaltete, geht aus einem Brief an ihren Nachfolger
Hans Teske von 1934 hervor, in dem Agathe Lasch ihre Materialerhebun-
gen in den Vierlanden schildert: 
„Ich habe mir früher bei  meinen Besuchen immer je nach Notwen-
digkeit einen Plan gemacht und abgefragt, so z.  B. in der Gegend von
Allermöhe, wo bes. Gemüsebau betrieben wird, über die Bereitung
des Landes (dort wurde der Boden erst mit Saat gemischt, der von
bestimmten Stellen geholt wurde usw.), die Geräte, den Anbau, oder
ich sah an 2 aufeinander folgenden Tagen ein vierländisches und ein
Finkenwärderer  Bauernhaus  vom  Keller  bis  zum  Boden,  oder  ich
kam etwa in Neuengamme zu einer Frau, die ich beim Plätten traf in
Gegenwart  ihrer  alten  Mutter,  und  fragte  diesen  Frauen  nun  die
neuen und älteren häuslichen Verrichtungen ab usw.“43 
Ein letzter Bericht Agathe Laschs über das Voranschreiten der Wörterbuch-
arbeit erschien im Dezember 1933, in dem sie den Stand der Arbeiten erläu-
tert: Für das „Hamburgische Wörterbuch“ konnten durch die Auswertung
entsprechender Literatur, durch Fragebogenerhebungen und teilnehmende
Beobachtungen ca. 180.000 Belege gesammelt werden, für das „Mittelnie-
derdeutsche Handwörterbuch“ waren bis Ende 1933 bereits sechs Lieferun-
gen veröffentlicht worden – eine weitere Lieferung aus der Feder Agathe
Laschs sollte 1934 folgen. Das mittelniederdeutsche Archiv war auf ca. eine
Viertelmillion Zettel angewachsen.44
„… das Wort  in  das Leben einstel len“ – Prinzipien der 
Lexikographie
Im  „Hamburgischen  Wörterbuch“  sollte  der  niederdeutsche  Wortschatz
des gesamten Hamburger Staatsgebietes von seinen Anfängen im 13. Jahr-
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hundert bis zur Gegenwart in seiner funktionalen Vielfalt und seiner räum-
lichen  und  zeitlichen  Differenzierung  dokumentiert  werden.  Ausgangs-
punkt  der  lexikographischen  Arbeiten  war  eine  Zusammenstellung  des
hamburgischen Wortschatzes, die der Bibliothekar Christoph Walther zu-
sammengetragen  hatte.  Dieser  lexikographische  Grundstock  war  jedoch
nicht geeignet,  den selbst gesetzten Anspruch zu erfüllen, ein modernes
stadtsprachliches Wörterbuch zu schaffen, das die Entwicklung der städti-
schen Sprachgeschichte zu erhellen vermochte. Die Belege mussten syste-
matisch durch  Exzerpte  aus  historischen Quellen  und insbesondere  aus
dem  gesprochenen  Gegenwartsniederdeutsch  ergänzt,  in  ihrem  Kontext
dargestellt und in ihrem Gebrauch erläutert werden: 
„Es gilt,  das Hamburger Plattdeutsch aus der letzten Hälfte des 19.
Jahrhunderts bis zur Gegenwart festzuhalten, das Wort nicht nur zu
buchen,  sondern in vollem Gebrauch zu zeigen, wo es nötig ist,  in
Beispielen,  wo  es  möglich  ist,  in  Anführungen  von  Redensarten,
Sprichwörtern, Reimen, Spielen, Scherzen, in Hinweisen auf die bez.
Sitten  und  Gebräuche  im  beruflichen  oder  privaten Leben  und
Treiben. Zugleich aber soll das Wörterbuch als ein historisches Wör-
terbuch der  Hamburger  niederdeutschen Sprache auch die  älteren
Formen oder Bedeutungen eines Wortes in den vergangenen Jahr-
hunderten  zeigen.  Zu diesem Zwecke  sind  auch ältere  Überliefer-
ungen von der mittelniederdeutschen Zeit (Zunfturkunden, Burspra-
ken u. a. innerhamburgische Texte) bis zur Neuzeit auszuschöpfen. So
wird im Augenblick die reiche Sammlung hamburgischer Gelegen-
heitsgedichte aus dem 17. und 18. Jahrhundert im Besitze der Ham-
burger Stadtbibliothek zu diesem Zweck ausgezogen.“45 
Das  geplante  Wörterbuch  sollte  keine  „einfache  Wortzusammenstellung
sein […], sondern die einzelnen Artikel werden zugleich auch den volks-
kundlichen, geschichtlichen usw. Zusammenhang geben, das Wort in das
Leben einstellen“.46 
100 Ingrid Schröder
Die Germanistikprofessorin Agathe Lasch 101
Abb. 2: „Hamburgisches Wörterbuch“, Bd. 1, Sp. 1–4
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Mit der Forderung, „das Wort in das Leben einzustellen“, wird der in ihren
stadtsprachlichen  Studien  ebenfalls  bevorzugte  sprachhistorische  Ansatz
einer Verbindung von externer und interner Sprachgeschichte treffend for-
muliert.  Ein Beispiel  für die Einbettung in kulturhistorische Zusammen-
hänge liefert die Artikelstrecke „Aal“ ‒ „Aalweber“, die Agathe Lasch als
Probeartikel selbst verfasst hatte. Neben der Semantik der Lexeme werden
auch volkskundliche Aspekte wie Aalfang und der Handel mit Aalen oder
die abergläubische Verwendung u. a. durch ergänzende Abbildungen er-
läutert. Komposita und Kollokationen sind ebenso angeführt wie Ausrufe
auf  dem Markt,  Redensarten und Sprichwörter,  gereimte  Strophen oder
auch Lieder. Sprachgeschichte wird auf diese Weise als Teil der Kulturge-
schichte erfahrbar gemacht.47
Als  Basis  für  die  Ausarbeitung  des  „Mittelniederdeutschen  Wörter-
buchs“ konnte Agathe Lasch Exzerpte nutzen, die Christoph Walther bei
der  Überarbeitung  des  „Mittelniederdeutschen  Wörterbuchs“  von  Karl
Schiller und August Lübben (6 Bde. 1875 bis 1881) aus den Quellen ausge-
zogen und in sein Handexemplar eingetragen hatte. Dieses Material wurde
kritisch überprüft und aus weiteren Quellen wesentlich ergänzt. 
Im Vorwort zur ersten Lieferung 1928 wird die Bedeutung des „Mittel-
niederdeutschen Wörterbuchs“ hervorgehoben: 
„Durch die enge Verknüpfung der niederdeutschen Sprachgeschichte
mit der Zeitgeschichte, der politischen und der Geistesgeschichte, die
die moderne niederdeutsche Philologie energisch unterstrich, die Be-
tonung  der  wirtschaftlichen  Bedeutung  des  Niederdeutschen  als
Hansesprache, die Bewertung und sprachliche Verwertung der Stadt-
bücher und verwandter Aufzeichnungen ist  eine ungeheuer reiche
Quelle für den Wortschatz erschlossen, die noch lange nicht ausge-
schöpft ist, und der in jeder neuen Veröffentlichung aus den noch in
ihrer  Mehrzahl  ungehobenen  Schätzen  der  norddeutschen  Stadt-
archive immer neues Material zufließen wird.“48
Ein wesentlicher Anstoß für eine Neuerarbeitung des Wörterbuchs war ne-
ben der zwischenzeitlichen Veröffentlichung von Quellen, die maßgeblich
zu einer Aktualisierung der semantischen Beschreibungen beitrugen, der
Fortschritt in der Grammatikforschung, insbesondere durch die „Mittelnie-
derdeutsche Grammatik“ Agathe Laschs. Das Wörterbuch nahm diese neu-
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en grammatischen Erkenntnisse auf, indem erstmals konsequent der Um-
laut bezeichnet wurde und alte Vokallängen von gedehnten Tonlängen un-
terschieden wurden. 
Als äußerst bedauerlich empfand es Agathe Lasch, dass die komprimier-
te Form des Handwörterbuchs es nicht erlaubte,  die Wörter im Kontext
darzustellen:
„Daß das Material  nicht in einem großen Wörterbuch mit  den ent-
sprechenden Belegen dargeboten werden durfte,  bedeutete  für  die
Herausgeber eine sehr beklagenswerte Entsagung. Die Sammlungen
sind vorhanden;  die geistige Tätigkeit  war bei einem Handwörter-
buch, das ohne Belege erläutern soll, sogar noch schärfer, intensiver
als in einem Werke, das die Möglichkeit bietet, sich in schwierigen
Fällen durch Abdruck des Zitats zu helfen.“49 
Als ein weiteres Desiderat wurde im Vorwort beklagt, dass es ebenfalls aus
äußeren Gründen nicht möglich war, Hinweise auf die regionale und tem-
porale Verortung des Wortschatzes aufzunehmen. Als die Neufassung ei-
nes mittelniederdeutschen Belegwörterbuchs im Laufe der Jahre immer un-
wahrscheinlicher wurde, nahm Gerhard Cordes, der spätere Herausgeber
des „Mittelniederdeutschen Handwörterbuchs“, ab dem Buchstaben L ver-
mehrt Belege auf. Eine konsequente Belegwiedergabe ist aber erst ab dem
Stichwort „opperschöler“ durchgeführt worden, nachdem Dieter Möhn die
Verantwortung für das Wörterbuch übernommen hatte.
„Aber  ich wil l  immer noch nicht  verzagen“ – 
Ausschluss aus  der Hamburger Universität  und vergebl iche
Emigrationsbemühungen
Am 30. Juni 1934 wurde Agathe Lasch  als „Nichtarierin“  auf Grundlage
des „Gesetzes zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums“ vom Dienst
suspendiert und in den Ruhestand versetzt.50 Initiativen von Hamburger
Studierenden und von skandinavischen Kollegen – unter der Federführung
von Erik Rooth – hatten diese Zwangsmaßnahme zwar verzögern können,
aber nicht endgültig verhindert. Bereits 1933 war Agathe Lasch von ihrem
104 Ingrid Schröder
Amt als Vorstandsmitglied im Verein für niederdeutsche Sprachforschung,
wie sie an den Vorsitzenden Borchling schrieb, im „Interesse des Vereins“
zurückgetreten.51
Agathe Lasch blieb zunächst in Hamburg, zunehmend isoliert von der
Universität  und ausgeschlossen vom akademischen Leben,  bis  zu ihrem
Umzug 1937 nach Berlin in die Nähe ihrer beiden Schwestern, mit denen
sie dann ab 1939 ihre Wohnung teilen musste. Mit der Entlassung aus der
Hochschule  gestaltete  sich  das  wissenschaftliche  Arbeiten  zunehmend
schwieriger  und wurde ihr  schließlich  unmöglich  gemacht.  Deutlichster
Ausdruck dessen ist, dass Agathe Lasch neben den beiden bereits genann-
ten Aufsätzen zum Altniederdeutschen, die in Finnland erschienen, ledig-
lich noch Rezensionen veröffentlichen konnte. 
Unter dem Eindruck zunehmender Bedrohung ihrer Existenz bemühte
sich Agathe Lasch ab 1935 wiederholt um eine wissenschaftliche Anstel-
lung im Ausland.52 Nachdem die Bitte an die Notgemeinschaft deutscher
Wissenschaftler im Ausland 1935 um Vermittlung einer Stelle an einer aus-
ländischen Universität zu keinem Ergebnis geführt hatte, wandte sich Aga-
the Lasch 1938 an das Bryn Mawr College und bewarb sich im selben Jahr
um eine Lektoratsstelle an der schwedischen Universität Göteborg, beides
ebenfalls ohne den erhofften Erfolg. In einem Brief an den Lunder Profes-
sor Erik Rooth, mit dem sie bis 1942 kontinuierlich korrespondierte und
der sie mehrfach nach Schweden eingeladen hatte, bat sie ebenfalls im Jahr
1938 noch einmal dringlich um Unterstützung bei der Suche nach einer ge-
eigneten Stelle und zeigte sich über die neuerlichen politischen Entwick-
lungen äußerst beunruhigt.53
Im Jahr 1939 schließlich schien sich das Blatt zu wenden. Agathe Lasch
hatte sich nach persönlicher Kontaktaufnahme auf die vakante Professur
für germanische Philologie in Tartu (Estland) beworben, auf die Rooth sie
aufmerksam gemacht hatte.54 Unterstützt wurde die Bewerbung durch ein
Gutachten des Göttinger Germanisten Edward Schröder.55 Während Fakul-
tätsrat  und Universitätsrat  das  Bewerbungsverfahren damit  abschlossen,
Agathe Lasch für einen Ruf auf die Stelle vorzuschlagen, war das deutsche
Auswärtige Amt auf das Besetzungsverfahren aufmerksam geworden und
forderte von der Hamburger Universität Informationen „über die Persön-
lichkeit von Frau Lasch, vor allem über ihre wissenschaftliche und politi-
sche  Eignung für  die  Auslandstätigkeit“.56 Der  zuständige  Fachvertreter
Conrad Borchling, mit dem Agathe Lasch mehr als anderthalb Jahrzehnte
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eng zusammengearbeitet hatte,  verfasste ein sachliches und knappes, in-
haltlich sehr positives Gutachten. Er hob darin die wissenschaftlichen Leis-
tungen hervor, äußerte sich anerkennend über die Lehre und verwies dar-
auf, dass Agathe Lasch im Ersten Weltkrieg aus den USA nach Deutschland
zurückgekehrt war, weil sie die deutsch-feindlichen Tendenzen nicht mehr
ertragen  wollte.57 Dennoch  scheiterte  das  Besetzungsverfahren,  wahr-
scheinlich aufgrund der deutschen Intervention.
Im Dezember 1938 war es „jüdischen“ Wissenschaftlern vollständig ver-
boten  worden,  in  Hochschulinstituten  ihren  Forschungen  nachzugehen.
Damit  war kaum noch an eine wissenschaftliche Arbeit  zu denken,  wie
Agathe Lasch in einem Brief an Erich Nörrenberg konstatierte, in dem sie
auch auf ihre Bemühungen anspielte, einen Ruf nach Tartu zu erhalten: 
„Bleibe ich hier, so ist natürlich meine Arbeit ohne den Gebrauch öf-
fentlicher Bibliotheken ziemlich unterbunden. Aber ich will noch im-
mer nicht verzagen und hoffen, daß auch ich noch einmal wieder der
deutschen Philologie dienen darf.“58
Hilfreich war in dieser Situation, dass ihre ehemalige Studentin Martta Jaa-
tinen 1938 zum Studium nach Berlin kam, die Agathe Lasch bis zu ihrer
Rückkehr nach Finnland 1939 regelmäßig besuchte und mit wissenschaftli-
cher Literatur versorgte. In der Korrespondenz mit Erik Rooth berichtete
Lasch noch von mehreren wissenschaftlichen Arbeiten, die sie bis 1942 fer-
tigstellte,  darunter  eine  Monographie  über  die  Lübecker  Stadtschreiber,
eine Abhandlung über die Werdener Prudentiusglossen sowie eine Darstel-
lung der norddeutschen Sprachgeschichte, die jedoch nicht mehr veröffent-
licht wurden und heute als verloren gelten.59
Nachdem im Oktober 1941 die Deportationen begonnen hatten, wandte
sich im Dezember Claudine de l’Aigles an die Landesunterrichtsbehörde in
Hamburg  mit  der  Bitte,  ein  Bleiberecht  für  Agathe  Lasch  zu  erwirken.
Nachdem Behörde und Universität abgelehnt hatten, sich dafür einzuset-
zen, wurde eine entsprechende Anfrage an Conrad Borchling gerichtet, der
daraufhin recht knapp erklärte: 
„Wie die Dinge nun einmal liegen, bin ich ausserstande, von mir per-
sönlich aus Schritte in der Angelegenheit von Frl. Prof. Agathe Lasch
zu unternehmen, so sehr ich auch ihre wissenschaftlichen Arbeiten
hochschätzen und ihr charakterliches Verhalten anerkennen muss.“60
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Wie isoliert von anderen Wissenschaftlern Agathe Lasch war und wie sehr
ihr  am  wissenschaftlichen  Austausch  lag,  geht  aus  ihrem  Brief  vom
15. April 1942, dem letzten an Rooth gerichteten Schreiben, hervor: 
„Was Sie mir von den eigenen Arbeitsplänen und denen Ihrer Schüler
berichteten, war mir äusserst interessant. Ich höre so selten mehr et-
was von diesen Dingen,  und daher  ist  mir  auch die  kleinste  Mit-
teilung von diesen Lunder philologischen Bestrebungen lieb und an-
regend und beschäftigt mich innerlich.“61
Aufgrund einer Verfügung vom 9. Juli 1942 wurde Agathe Laschs Biblio-
thek beschlagnahmt, Vorbote der folgenden Deportation. Ein Teil der Bü-
cher gelangte in den Besitz des Germanischen Seminars der Berliner Fried-
rich-Wilhelms-Universität,  nachdem  dessen  Direktor  Hans  Kuhn  die
Bücher für den Handapparat des neu berufenen Professors Gerhard Cor-
des, eines Hamburger Schülers Agathe Laschs, reklamiert hatte. Dass Uni-
versitätsbibliotheken ohne Skrupel die Bücher jüdischer Gelehrter als will-
kommene  Ergänzung  ihrer  Bestände  auffassten  und  sich  gezielt  darum
bemühten, geht auch aus der Anfrage der Universität Kiel hervor, die eben-
falls ihr Interesse an der Bibliothek zur Restitution des durch einen Bom-
benangriff verlorenen niederdeutschen Bestandes signalisiert hatte.62 Sollte
nicht eine Verwechslung mit den Anfragen aus Berlin und Kiel vorliegen,
so scheute man auch in Hamburg nicht davor zurück, sich Gedanken über
den Verbleib der Bibliothek nach einer möglichen Deportation zu machen.
Nach dem Zeugnis Martta Jaatinens hatte Agathe Lasch Anfang 1942 da-
von Kenntnis erhalten, „dass aus Hamburg jemand beantragt hatte, falls sie
fortkäme, möchte ihre Bibliothek nicht zerstreut werden, sondern für ein
wissenschaftliches Institut erhalten bleiben“.63 
Am 15. August 1942 wurde Agathe Lasch nach Riga deportiert und dort
am 18. August ermordet. 
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„Die Selbstverständl ichkeit  des Erinnerns“ – 
Gedenken an Agathe Lasch 
„Die  Selbstverständlichkeit  des  Erinnerns  aber,  durch  Anknüpfen,
Weiterführen und Vollenden muss und wird sich vor allem in der
Zukunft jener Wissenschaft bewähren, zu der Agathe Lasch so viel
beigetragen hat,  welche ihre Lebensmitte  war,  in der Wissenschaft
von der Sprache und ihren historischen Bedingungen.“64 
So formulierte Dieter Möhn in seinem Vortrag anlässlich der Benennung
des  Agathe-Lasch-Hörsaals  im Hauptgebäude  der  Universität  Hamburg
nicht nur den Auftrag, der sich einer Wissenschaft von der niederdeutschen
Sprache und Literatur stellt, wie Agathe Lasch sie nachdrücklich als eigen-
ständige Disziplin forderte und förderte, sondern auch die Verpflichtung
der Universität und der Stadt Hamburg dieser Wissenschaft gegenüber. 
Als ein Zeichen des Gedenkens wurde von der Stadt Hamburg 1991 der
Agathe-Lasch-Preis65 ins Leben gerufen, der an Nachwuchswissenschaftle-
rinnen  und  Nachwuchswissenschaftler  für  hervorragende  Arbeiten  aus
dem Forschungsgebiet Agathe Laschs vergeben wird. Die Universität Ham-
burg ehrte sie 1999 durch die Benennung des Agathe-Lasch-Hörsaals. Ne-
ben einer 1971 nach der Germanistin benannten Straße66 erinnern in Ham-
burg zwei Stolpersteine an Agathe Lasch, seit 2007 ein Stein vor dem Haus
in der Gustav-Leo-Straße Nr. 9, in dem sie bis 1937 wohnte, und ein Stein
vor dem Hauptgebäude der Universität, der im April 2010 verlegt wurde.
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